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DSer Zuhrer hin zu Gott, da wo ein Strom von Wolluft fließt,
Dies iſt dein reizend Bild, o Codt, und froh ſieht es ein Chriſt.

ν  ν
dierwegen und ſtrafbar iſt allerdings iener Trotz, den zuweilen Menſchen

Atam
av ar ſelbſt im Angeſichte des Todes zeigen, mi dem ſie emen Bund ge

z8* J— Handen empfangen, und indem ſchon
macht zu haben ſich einbilden, ſo daß ſie ihn nicht furchten durften.
So mit frecher Stirn trat dort iener Thrann Agag hin zum Sa—

Schwerdt ſah, ſprach er noch trotzgg: So muß man des Todes Britterkeit vertreiben.
Allein dieſe alle muſſen dennoch ſeine Bitterkeit ſchmecken, ſie, die außer ihren Trotz
kein Mittel darwider haben, und ſchrecklich bleibt ihnen das Bild des Todes, wenn ſie
auch, es nicht zu ſehn, ihre Augen verſchließen. Nur ſanft und erfreulich iſt dieſes
Bild des Todes fur Chriſten. Und Dank ſey es ihrer wohlthatigen Religion und ihrem
gottlichen Urheber, der ſelbſt alle iene ſchreckliche Zuge aus dem Bilde des Todes aus—
loſcht, und es ſeinen Bekennern ſo erfreulich darſtellt, ſeinen Heiligen, derer Todt werth
geachtet iſt fur Gott. Sie, die ſein Wort halten, ſollen den Todt nicht ſchmecken ewig—
lich. Joh. 8S. 52. Dieſe gutige und große Verheißung nimmt alle Schrecken des To—
des hinweg. Er iſt an ſich der rachende Gefahrte der Sunde, dies war ſein erſter Ur—
ſprung und in dieſer Abſicht fur Menſchen furchterliich. Nun iſter es nicht mehr fur Chri—
ſten, die Erloßte Jeſu ſind, der fur ſie den Todt ſchmeckte, ihm ſeine Macht nahm und
uber ihn uns Sieg verlieh. Vernichtet, ſpricht Paulus 1. Cor. 15. 56. iſt die Macht des
Todes und ſtumpf ſein Stachel, den ihm die Sunde gab. Durch dieſe heirſchte er
uber Menſchen, aber nun nicht mehr uber Chriſten, als nur in ſo fern, daß er ſie ihres
kLeibes beraubt. Zwar traurig ſcheint noch dieſer Theil der Herrſchaft des Todes, da
wir ſo ungern dieſen Leib verliehren, und nach dem eigenen Bekenntnißk Pauli wohl
uberkleidet, aber nicht entkleidet zu werden wunſchen. Allein Gott traf nun einmal die
Anſtalt mit dem Tode, die ietzt aus den wichtigſten Urſachen noch nicht aufhoren kann,
und ihr muſſen ſich Chriſten unterwerfen, zumahl da ſie in der That ihnen nicht mehr
ſchrecklich ſeyn kann. Denn der Verluſt ihres Leibes wird ihnen ſchon unterdeßen er—
ſetzt werden, daß ſie das Elend einer Seele, die ſeiner beraubt iſt, nicht ſchmecken, und
einſt werden ſie aufs neu, und herrlich mit demſelben uberkleidet. Unterdeſſen iſt ihnen
der Todt, ſelbſt wenn er ihnen ihren Leib abfordert, zugleich der frohe Fuhrer zu Gott,
der Ausgang aus dieſer Welt und der Eingang in die zukünftige und unendliche beſſere
Welt. Doch der Ausgang aus dieſer Welt, die ihr Schopfer ſo ſchon, ſo gutig einrich—
tete, dies iſt ia eben das Schreckliche des Todes, das auch Chriſten ohne Unterſchied er—
fahren. Er entreißt ſie aller Gemeinſchaft und Verbindung, dem Beſttze aller ihrer
Guter, der Ehre und Macht, des Anſehns und Vermogens, der Freunde und Bekand—
te. Er beraubt ſie aller Vorzuge dieſer Welt, und nichts konnen auch ſie mit ſich hin—
uber nehmen. Es iſt wahr, dieſe Welt iſt ein Beweis der Gute Gottes, uno ein ange—
nehmer Schauplatz ſeiner Vollkommenheiten. Alllein, ſie ſollte dennoch niemahls, auch
nach der erſten Abſicht Gottes mit denen Menſchen, ein beſtandiger und bleibender Wohn—
platz fur ſie ſyön. Der Ort ihrer wahren Beſtimmung iſt der Hunmel hier ſollte ihr
rechtes Vaterland ſeyn. Hierzu kommt, daß dieſe Welt außer ihren Vorzugen auch
Mangel und Unvollkommenheiten genug enthalt, die zwar ihr Schopfer nicht urſprunglich

in ihr legte. ſondern durch das Verderben der Menſchen entſtunden, und demMenſchen, als
Bewohner, als Mitburger und Chriſten ſeinen Aufenthalt verbittern. Die Guter dieſer
Welt ſind unſicher, ungewiß, nie unſre Natur befriedigend und nur unter wenice ver—
theilt. Leiden und Uebel begleiten uberall den Menſchen, beunruhigen ihn, und ſtoh—
ren ihn im Beſitze ſeiner Guter. Wie zahlreich und nicht zu verſtopfend ſind die Quel
len, aus welchen jene Leiden und Uebel entſpringen. Gott ließ ſie zu, um die Boſen
zu zuchtigen, und um die Guten zu uben und reichere Gelegenheit zur Ausübung ihres
Chriſtenthums zu geben. Dieſe Welt ſollte fur ſie die Schule der Prufung und der
Kampfplatz ſeyn, auf welchem ſie den Kampf kampfen ſollten, der ihnen verordnet iſt.
Allen iſt er verordnet und keiner kann ihm ausweichen, ohne die Religion ſelbſt aufzu—
geben. Jm Gegentheil ſind die Reize des Himmels und iener zukunftigen Weit un—
endlich großer, als alle Vorzuge der gegenwartigen. Jene iſt unverganglich, dieſe ver
ganglich, iene vollkommen, dieſe unvollkommen, iene unſer wahres Vaterland, dieſe
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nur ein Land, das wir als Fremde und Pilgrimme durchreiſen. Der Ausgang aus die—
ſer Welt, der im Todte erfolgt, iſt alſo in der That nichts ſchreckliches, ſondern eine
hochſt erfreuliche Sache. Der Chriſt verliehrt dabey in keiner Abſicht etwas, und ſein
ſcheinbarer Verluſt iſt wahrer, iſt herrlicher Gewinn. Alle Leiden und Uebel horen hier
ganzlich auf, die Vorzuge, die er hier beſaß, findet er entweder wieder, oder ſieht ihren
Verluſt durch weit herrlichere erſetzt. Hier ehrten ihn Menſchen, dort ehren ihn alle
Engel und Auserwahlte Gottes. Hier verließ er Freunde und Verwandte, dortſchaut
er vom Aungeſichte Gott, der der rechte Vater iſt, dort ſeinen Erloſer, den beſten Freund
der Menſchen, der ſur ſie ſelbſt ſein Eeben hingab, dort findet er alle ſeine redliche Freun—
de wieder, und ihn einſt die, die er im Tode verließ. Hier war er im Beſitze zeitlicher
Guter, dort im Beſitze ſolcher, die ewig ſind, aber nie ein ſterblich Auge ſah oder ein
ſterblich Ohr vernahm. Und dieſer Gewinn bleibt dem Chriſten, geſetzt, daß er auch
fruher nach einem verborgenen Rathſchluße Gottes ſein Leben beſchließen mußte. Sein
Kampf war kurzer und geringer, allein ſeine Belohnungen dort ſind dennoch groß und
herrlich. Bey ihrer Austheilung handelt Gottzugleich nach ſeiner frehen Gute, in Ruck—
ſicht auf das gute Herz eines ieden, und ſo macht er die, die auch nur kurzere Zeit in ſei—
nem Weinberge arbeiten, ienen gleich, die des ganzen Tages Laſt und Hitze trugen, Matth.
20. 1.16. So ſterben nun Chriſten nicht mehr aus Strafe der Sunde „ſo wenig ver—
liehren ſie im Todte, ia, ſo viel gewinnen ſie dabey. Sie ſollen aber auch den Tod nicht
ſchmecken, ſelbſt nicht in den Augenblicken, wo er ihnen ſich nahert. Jm troſtenden
Bilde ſoll er ihnen hier erſcheinen. Dort erwartet ihn ruhig der Chriſt auf ſeinem Ka
ger. Gottliche Ruhe erfullt ſeine Seele, Zufriedenheit zeigt ſich in ſeinen Mienen und
Gelaſſenheit in ſeinem Bezeigen. Der Auoenblick ſeiner Auflöſung erfolgt, es warnicht
Todt, es war ein Schlaf, der ſeine Augen ſchloß. Und nun ſteigt ſeine Seele auf zum

Thron ihres Erloſers. Dort erwartet ein Chriſt zwar auch ſein Ende, aber banger,
angſtlicher erſcheint die Stunde ſeines Todes. Seine ganze Natur ſcheint ſich zu em—
poren, und ſich dem Tode gewaltſam zu widerſetzen. Die Umſtehenden ſehen es und zit—

tern. Doch Jeſus erſullt ſeine große Verheißung. Unterdeßen daß von außen alles
in Emporung iſt, arbeitet er machtiger an der Seelen des ſterbenden Chriſten. Einſe—
liger Gedanke, den er belebt, ein kraftiger Spruch, den er in ihm erwecket, eine reizen—
de Vorſtellung, die ſich ſenem Auge, wie dort dem Stephanus von weiten zeigt, ſtellt
die Ruhe in der Seele des Chriſten her. Sie ergreift dieſen Gedanken, ſie halt dieſen
Spruch, dieſe Vorſtellung, wie ein Schifsbruchiger das ſchwimmende Holz ergreift, halt
und in ſturmenden Meere ſich rettet. Allmahlich legt ſich die Emporung der Natur, ſie
fuhlt es, daß ſie zu ſchwach zum Widerſtande ſey, die Ruhe der Seele verbreitet ſich
auch uber ſte, und ſo erfolgt endlich ſtill und ruhig das Ende des Chriſten. Jn ſeine
Hande nimmt nun Jeſus ſeinen Geiſt auf, dem er machtig den letzten Kampf des Todes
kampfen half. Und wie angenehm erblickt nun erſt ſein Geiſt den Todt, ſchmeckt er die
ſeligen Folgen deßelben. Welche Empfindung, wenn ihm nun ſein Erloſer den erlitte—
nen Verluſt ſeines Leibes erſetzt, und ihn dadurch in den Stand ſetzt, Antheil an den
Freuden des Himmels zu haben. Welches Licht umſtrahlt ihn vom Glanz der Majeſtat

Gottes, die alles um ſich her erleuchtet. Welcher Dank, den er am Throne Gottes dem
gutigen Erloſer bringt. Welche Ausſichten in iene ſelige Gegenden, die alle ſeine Er—
wartungen weit uberſteigen. Welche Freude, ſich im Umgangreiner Geiſter, ſeliger Auser—

wahlten zu wißen und ſich unausſprechlich glucklich zu ſehn. Ruhig erwartet nun der
Geiſt im Angeſicht ſeines Erlbſers ienen Tag, der ihm ſeinen Leib herrlich wie—
der giebt, und ihm den vollen Genuß der Freuden des Himmels verſchaft. Selig ſind
ſo die Folgen des Todtes fur Chriſten, erfreulich ihnen ſein Bild. Jhn durfen ſie nicht
furchten, fur ihn nicht zittern, getroſt konnen ſie der Gute ihres Gottes trauen.

Und dieſer erbarmenden Gute ſeines Gottes und ſeines Erloſers traute auch Er,
unſer Wohlſelig Verſtorbner ſeibſt im harten Kampf des Todes, aus dem ihn der
Herr half, und Jhn nun die Freuden ſeines Himmels ſchmecken laßt. Jmmer verließ
Er ſich auf dieſe Gute ſeines Gottes von ſeiner fruhen Jugend an. Sie war es auch,
die ihn vor andern begluckte, uber ihn bey allen Gefahren und Unternehmungen wachte,
ſein Herz leitete, redlich gegen ihn und ſein Wort, aufrichtig und mitleidig gegen ſeine
Mitbruder zu ſeyn, und die ihn glucklich bis zu dem Ziele fuhrte, das er Jhm hier be—

ſtimmte. Zwar bald erreichte Er daßelbe, in der Bluthe ſeines Lebens ſah Er ſein Ende.
Doch die Gute ſeines Gottes wollte Jhn fruher noch glucklicher machen, als er es hier
nicht ſeyn konnte. Er war reif zu den hohern Freuden des Himmels, zu ſeiner Pracht
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und Herrlichkeit. Run empfindet Er erſt, wie groß die Gute Gottes ſey, wie Er nicht
umſonſt ſich auf ſolche verließ, und was Gottbereitet habe denen, die ihn lieben. Sein
Todt war der freundliche Gefahrte, der Jhn hin zum Beſitz eines unausſprech lichen Glucks

brachte, zu einem kLeben, das immer in voller Blute iſt, die nie wieder abfallt. Nun
ſchaut ſein Auge, was hier ſein Glaube ſah, nun grunt Er in ewiger Jugend vorm Thron
ſeines Gottes, nun beſitzt Er ſein Erbtheil, das Jhm nie ein zweyter Todt raubt, nun
lebt Er im Lande der Lebendigen, das allein alle Herrlichkeiten in ſich faßt, die unſern
Augen ſehenswurdig, und fur unſre hohere Wunſche befriedigend ſind. Heil Jhm, Er
fuhlt es, wie gut es die haben, die den Herru vertraun: Jch verlaße mich auf Gottes

Gute immer und ewiglich.
Es hat aber dieſer ſo zeitige und unvbermuthete Todt unſers Wohlſeligen 7T.

deb. Herrn Georg Philipp Steiners nicht nur Seine Vornehme Bluts, jondern
auch Seine geliebteſten Muthsfreunde ſo geruhrt, daß deſſen ehemals geweſener pri—
vat Lehrer, 77t. deb. Herr Chriſtian Gottfried Senftleben, Candidat. Peuer.
Miniſter. beym Schluße des eingeſendeten, und ietzo bey folgenden Lebenslaufs des
Wehlſeligen ſehr empfindſam ſchreibt: Wir Seine Freunde, wir uber Seinen Todt
geangſteten Freunde, empfinden alles das, was Schwerz und Wehmuth genennt werz
den kann. Unſte ſonſt vergnugte Zuſammenkunfte haben ſich in ſtille Berſammlun—
gen verwandelt, wo wir bey der Abwelenheit unſers ſeligen Freundes, einer zu dem
andern mit Thranen vollen Augen, eben das ſagen muſſen, was der beruhmte Stern in
einem ſeiner Briefe ſaget: Jch habe einen ſehr ſchatzbahren Freund verlohren. Hat en
wirkliche Nutzbarkeit und Rechtſchaffenheit des Herzens Jhn fur den plotzlichen Scklag
des Todes ſchutzen konnen, ſo wurden Seine Freunde nun nicht Seinen fruhzeitigen

Todt bedauern. Dieſe dunkle und dem Anſcheine nach grauſame Wege der Vor

ſehung verleiten oft die beſten menſchlichen Herzen zu Klagen.
Der eingeſendete Lebenslauf ſelbſt des Wohlſelig Verſtorbenen iſt folgender:

Der Wohlſelige Ti?. deb. Herr George Philipp Steiner, beruhmter Kanff und
Handelsherr wie auch vornehmer Burger, erblickte das Licht der Welt in unſern geliebten

Zittau, am 5. May des 175 Jahres. Sein HerrVater war der weiland7 7. de b. HerrJo

hann Philipp Steiner, weitberuhmter Kauf und Handelsherr, der Wohlloblichen Kauf—
manns Societat Deputirter und vornehmer Burger allhier, die FrauMutter aber7/?. deb.

Frau Juliana Sonhia Bottgerin, weiland 7T77. deb. Herrn Johann David Bott
gers anſehnlichen Herrn desRaths, weitberuhmten Kauff und Handelsherrn, der Wohllob
lichen Kaufmanns Societat Deputati und vornehmen Burgers, wie auch weiland 77. geb.

Frau Annen EliſabethBottgerin, gebohrnen Brauerin jungſten FrauTochter. Dieſe
rechtſchafnen Eltern, deren Gedachtniß unter uns noch immer in Segen grunet, wurden durch

die Geburt unſers nunmehr verklartenFreundes um deſto mehr inVergnugen geſetzt, da ihnen
bereits 3. liebgeweſene Sohne dnrch den Tod waren entrißen worden. Hatte es dem Hochſten

gefallen, die ſeelige Frau Steinerin noch langer leben zu laßen, ſo wurde dieſes Vergnugen

in ihren mutterlichen Herzen immer hoher geſtiegen ſeyn, allein auch ſie mußte in ihren ſchon

ſten Jahren die Welt verlaßen, und unſer verewigter Freund ſahe ſich dadurch ſchon in ſei—
ner zarteſtenKindheit der beſten Mutter beraubet, die ihre Liebe gegen ihn auch noch auf ihren

Sterbebette zuerkennen gab, indem ſie nichts mehr wunſchte, als daß nurihr Philipp ein recht

frommes Kind werden mochte; dafur zu ſorgen war die letzte Bitte an den Vater unſers ſe—
ligen Freundes, und dieſer rechtſchaffene Mann unterließ auch dahero in der Folgze derZeit

nicht das mindeſte, was zu dem kunftigen Wohl und Gluck ſeines geliebten Sohnes etwas

beytragen konnte. Sein Eifer, ſeineSorge fur deßen Erziehung ſind uns allen ſattſam be—

kannt, ſo wie es uns auch im Gegentheil bekannt iſt, daß unſer ſeeliger Freund die

redliche Sorgfat Deſſelben durch Fleiß und Gehorſam jederzeit zu belohnen ſuch—
te. Der gutige Schopfer hatte ihn mit einem ſehr gluklichen Genie begabt, und Er err
lernte dahero nicht nur Sprachen, Muſicke, und andre ſeinem kunftigen Stande
angemeßene Wiſſenſchaften mit einer gewißen Leichtigkeit, wodurch ſeine Lehrer immer zu
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mehrern Eifer in ſeinem Unterrichte aufgemuntert wurden; ſondern er erlangte auch eine ganz

beſondere Starke in den kLehten unſrer allerheiligſten Religion, wodurch ſein Glaube auch

noch in den letzten Stunden ſeines Lebens ganz gewiß diejenige Kraft erreichte, die uns zu der
Vereinigung mit unſermErloſer ſo nothig iſt. Ohne zu errothen und ohne ſich eines lacherli—

chenStolzes ſchuldig zu machen, kann man frey geſtehen, daß durch alles dieſes die Seele ſeines

Vaters eine wahre Zufriedenheit empfand, der nunmehr bey etwas reiferen Jahren unſers

ſeligen Freundes dahin bedacht war, daß er ſich auch in der Handlungs Wiſſenſchafft immer

mehr und mehr Vollkommenheit erwerben mochte. Dieſen Endzweck zu erreichen hielt
er ihn anfanglich in ſeiner eigenen Handlung zu Beobachtung aller nutzlichen Geſchafte auf

das fleißigſte an, und brachte ihn in der Folge nach Wien bey die weitberuhmten Banquiers
Herren Kuner und Compagl. in Condition, als wohin auch unſer ſeligerFreund den 6. Oct.

1773. in Begleitung ſeines nachherigen Compagnons. Herrn Krauſes abreiſete. Wien ge

fiel ihm ſehr wohl, und auch er hatte dasGluck denen zugefallen, denen er zur beſondern Aufe

ſicht anempfohlen war. Ganz vorzuglich genoß er die Gewogenheit des Herrn von Wagners,

und deßen ganzer vornehmenFamilie, und er wurde ſeinendlufenthalt daſelbſt ſobald noch nicht

verlaßen haben, wenn ihm nicht ein unvermutheter Vorfall nach Verlauf von acht Monaten

vonWien hieher nachZittau zuruck geruffen hatte. Denn nunmehr ſtarb ſein ſeligerHr. Vater,
und erweckte dadurch eine wahreBetrubniß in ſeiner Seele, die auch dadurch nicht vermindert

wurde, da er ſich ſo plotzlich als ein Herr eines betrachtlichen Vermogens betrachten konnte.

Wie zufrieden ſein ſeliger Herr Vater uber ſeinen geliebten Sohn auch in deßen Abweſenheit

geweſen ſeyn muße, laßt ſich daraus ſehr deutlich ſchließen, da er bey Sr. Churfl. Durchl.

zu Sachſen fur ihn deniam ctatir auszuwurken ſuchte, und ſelbige auch in Gnaden
erhielt, wodurch er alſo in den Stand geſetzt wurde, ſein ſamtl. Vermogen nach ſeiner Zuruez

kunft in formlichen Beſitz zunehmen. Nachdem dieſes geſchehen, und er von einer hieſigen
Wohllobl. KaufmannsSocietat zu einem Mitgliede aufgenommen worden, ſo ſuchte er ſeinen

Trieb, auf Reiſen zu gehen, in Erfullung zu bringen. Er verließ demnach ſeine Freundeſaufs
neue und gieng den2o. April 1774 uber Dreßden, Freyberg, Hoff, Bayreuth, Nurn—

berg, Augſpurg, Regenſpurg und Munchen, abermals nach Wien; Hieſelbſt hielt er ſich
nicht langer als vier Wochen auf, ſondern ſetzte ſeine Reiſe von da nach Trieſt, Venedig,

Rom und Neapoli weiter fort, und beſuchte ruckwarts die beruhmten Stadte, Eivorno, Flor

renz, Parma, Piacenza, Milano, Mantua undVerona. Um ſich in der walſchen Sorache
mehr geubter zu machen, wahlte er den letzten Ort zu einen etwas langern Aufenthalt,

und reiſete ſodenn uber Trient, Boltzen, Jnſprug, Augſpurg, Memmingen, Hanau,
Frankfurth am Mayn und durch Weſtphalen nach Amſterdam und London, wo er ſechs
Wochen verweilte, und von da zuruck uber Hamburg, Braunſchweig und Leipzig glucklich

und geſund in Zittau eintraf, und dadurch ſeine Freunde in das angenehmſte Vergnugen

ſetzt. Wie froh war unſer Herz, als wir unſern ſeligen Freund wieder in unſern
Armen hatten; Aber, Gott hatte es beſchloßen, uns dieſeFreude nicht ſehr lange ſchmecken

zu laßen; Kaum waren 14 Monate bey ſeinem freundſchaftlichen Umgange verfloßen, ſo
uberfiel ihn eine gefahrlicheKrankheit, die uns ſchon langſt vor dasLeben unſers ſel. Freun—

des beſorgt gemacht hatte. Alle nur mogliche Bemuhungen, aller Fleiß, alle War
tung und Pflegung war vergebens, und nichts konnte ihn den traurigen Gefahren des
Todes entziehen. So unvermuthet ihn aber auch dieſe Krankheit auf ſein kager warf,
ſo viel und heftige Schmerzen er auch dabey empfinden mußte, ſo mußen wir doch ſeine

große Geduld, und ſein frommes Verhalten dabey bewundern. Jch habe mir vorgenomr

men recht geduldig zu ſeyn, ich verlaße mich auf den liebenGott, dieß war ſein Eutſchluß,

der in den Herzen derer, die ihn gewiß aufrichtig liebten, manchen wehmuthigen Thranen

hervorbrachte, ehe noch ſeine Seele ihre irrdiſche Wohnung verlaßen hatte. Bis wenige
Stunden vor ſeinen Tode ſchmeichelte man ſich immer mit Hofnung, allein ſie verſchwand

plotich, dieſe Blume verwelkte, ehe ſie noch recht aufgebluhet, und das Ende unſers

Freun



Freundes erfolgte am 13. Decemb. fruh um halb neun Uhr, nachdem er ſein iunges Ler
ben nicht hoher gebracht hat, als auf 21 Jahr 7. Monate und 7 Tage. Was den morali—

ſchen Character unſers ſeligen Freundes anbetrift, ſo war derſelbe jederzeit ſo beſchaffen,
daß er ſich dadurch Liebe und Hochachtung erwarb. Man iſt bey dieſen Geſtandniß weit
entfernt, ihn von allen Fehlern frey zuſprechen, die bey allen Menſchen, ſonderlich bey

jungen Gemuthern immer zufinden ſind, aber dem ohngeachtet getrauet man ſich zube

haupten, daß die guten Eigenſchaften unſers verklarten Steiners alles das, was auch
fehlerhaft ſeyn konnte, bey weiten ubertroffen. Sein auſſerordeniliches hofliches Betragen,
ſein leutſeliges Herz, ſein wohlthatiges Gemuth, und andere Tugenden mehr, machten
ihn in den Augen ſeiner nachſten Anverwandten zu einem liebenswurdigen Gegenſtande

ihres Vergnugens, und ſie wurden uns gnugſamen Stoff darbieten, ſein verdientes Lob
noch mehr zu erhohen, wenn es dieſe Blatter erlaubten, daßelbe noch weitlauftiger

aus zubreiten.
Der Wohſfelige ſtarb alſo den i3. Decemb. Vormittags halb 9 Uhr dieſes 1776ten

Jahres, nach vorhergegangener prieſterlichen Einſegnung unter dem Gebete der Umſte—

henden.
Ven den Krankheits Umſtanden geben der hocherfahrne und beruhmte Herr Stadt

Phyſicus, Herr Doct. Johann Carl Hefter, in folgendem Aufſatz Nachricht:

Wenn man die Krankheiten des menſchlichen Korpers uberhaupt nach
practiſcher Erfahrung betrachtet, ſo wird man mit zuverlaßiger Beſtatigung
uberzeuget, daß zwar einerley Krankheit iedesmahl einerley weſentliche Zu—
falle bey ſich fuhre, hingegen auch, daß nicht allein die weſentlichen Zufalle,
in Anſehung des hohen und niedrigen Grades verſchieden ſeyn, ſondern auch
daß nach Beſchaffenheit der innerlichen flußigen und feſten Theile des Korpers,
oftmahls bedenkliche und gefahrliche Nebenzufalle ſich ereignen, welche entwe
der nach und nach zu einem todtlichen Ausgange Gelegenheit geben, oder ei
nen ſchleunigen und jahlingen Todt bewirken. Eben dieſe pracktiſche Wahr

heit wird beſonders durch die epidemiſchen Krankheiten, und hauptſachlich
durch die ſeit Monath October bis an ietzo in unſerer Stadt und herumlie
genden Gegenden graßirenden Rotheln, Maſern nnd Blattern beſtatiget, ins
dem das Mia/ma dieſer gegenwartigen Krankheiten zwar nicht durchgangig.
und an und vor ſich ſelbſt boßartig iſt, demohngeachtet nach Verſchiedenheit

derer Patienten iezuweilen, obgleich nach Verhaltniß der haufigen Kranken—
Menge nur ſelten todtlich geworden. Ein dergleichen todtliches Schickſal ha
ben wir auch an unſern Vielgeliebten Herrn George Philpp Steiner
allzufruhzeitig erfahren. Selbiger iſt von ſeinen zweyten bis zu ſeinen 2iſtenLe—
bensjahre niemahls bettlagrig krank geweſen, ob er gleich in ſeiner Kindheit und
ankommenden mannlichen Jugend ſehr ofters ſowohl in ſeinem Geblute und in
ſeinen Nerven uberhaupt, als auch auf ſeiner Bruſt insbeſondere, vielerley krank—
lichen Zufallen unterworffen geweſen, welche man durch angewandte Arzney
mittel zu vermindern, aber niemahls ganzlich zu heben im Stande war. Er
blieb auch bey ſeinen ſchwachlichen Leibesumſtanden ganz gleichgultig, hinge—
gen behielt Er eine beſtandige angſtliche Furcht und Abſcheu vor alle ſogenann:r
te anſteckende Kinderkrankheiten, als Rotheln, Maſern und Blattern. Aus
eben dieſem Grunde verabſcheute Er nicht allein dergleichen Krankenbeſuche,
ſondern auch ſo viel als moglich den Umgang der Perſonen, welche beniem
te Patienten zu warten pflegen; ia er konnte kaum ohne innerliche Empfind—
ſamkeit davon reden horen, und verſicherte mich als ſeinen Ein und Zwanzig—
jahrigen Arzt, daß Er niemahls dergleichen Patienten mit Augen geſehen
hatte, und ſich nicht wunſchte ſolches zu erfahren. Zu Anfang des irtzigen
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Monath December verſpuhrte er eine ungewohnliche Beranderung in ſeines
Korpers Zuſtande, welche Er anfanglich zu verheimlichen, und durch Spazier—

Reiten und Fahren zu unterdrucken ſuchte. Den gten December wurde ich
Abends nach ſemer Zuruckkunft von einer Spatzierreiſe um Rath befragt; den
ſechſten waren ſchon die Blattern da, welche ſich den ſiebenden in der großten
Menge auf der ganzen Oberflache ſeines Kopfes, Geſichtes, und ganzen Lei—
bes uber und uber zeigten; Den achten ſuchte man Jhm mit vorſichtigſter Be—

hutſamkeit dieſeBlatterkrankheit zu entdecken. Er ſchien hierbey nach ſeiner zu—
ruckhaltenden Denkungsart ziemlich geſetzt und gleichagultig zu ſeyn, iedoch verſpuhr
te man aus ſeinen Betragen und Unterredungen, daß das zuverſichtliche Bere

trauen auf Gott, die fleißige mediciniſche Beſorgung, wie auch die ſorgfaltige
Pflege und Wartung der Umſtehenden, mehr als die ihm hochſtgehaßige Blat
terirankheit einige innerliche Zufriedenheit verſchafte. Den Neunten bis zum
Eilften veroffenbahrten ſich ie mehr und mehr die Kennzeichen der boßartigen

mehr nach innen als auſſen zugehenden Materie, und zugleich die Zufalle ei—
nes bedenklichen und gefahrlichen Eiterfiebers, nebſt innerlicher Entzundung,
welche zwiſchen den Zwolften und Dreyzehnden in der Racht in eine Phre-
nitidem mit heftigen Deliriis und motibus Jpaſmodico conuulſiuis
zum Ausbruche kam, und Er den Dreyzehnden fruh halb o Uhr des Todes
verblich. Jch vor meine Perſon lege um ſo vielmehr meine Betrubniß an
Tag, da der Wohlſelige. unter meinen ſeit Monath Ottober ſehr vielen Blat
terrPpatienten der Vierte, und ſeit meiner Ein und Dreyßigiahrigen Praxis die
einzine erwachſene Perſon iſt, welche, wie man zu ſagen pflegt, an den Blatr
tern geſtorben iſt, obaleich bey unſern Wohlſeligen die innerliche Beſchaffen
heit des Corpers, verſchiedene vorhergegangene Nebenumſtande, und haupt—

ſachlich die heimliche Angſt, Furcht und Abſcheu eben ſo viel, als die Blattern
ſelbſt zur Beforderung des Todes beygetragen haben.

Der Herr troſte die Herren Vettern, Frauen und Jungfer Muhmen und alle nar
he Anverwande und andere Leidtragende, nach ſeiner verheißenen Gute, Trauren und

Seufzen wird von ihnen fliehen. Eſ. z1. 11.
Die nach dem Leichentext des Wohlſeligen: Jch verlaſſe mich auf Gottes Gu

te immer und ewiglich, RV. ILII.io. verfertigte Trauer-Ode wird geſungen nach der

Melodie:

Wenn mein Stundlein verhanden iſt c.

ſsʒ 1. 3.Dott, deine Gute die ſo weit, weit wie Als ich ſchon frußh auf dein Gebot
dein Himmel reichet, die ſeine Pracht, die
Herrlichkeit der Erde laut bezeuget, Gott,

deine Gute iſts, auf die mein ganzes
Herze ie und ie ſich machtig hat verlaſt
ſen.

2.

Und, GoOtt, wie ſchon hat deine
Huld dies mem Vertraun belohnet, durch
ſie erließhßt du mir die Schuld, haſt du
mich gern verſchonet, im heitern Gluck, im

duſtern Schmerz hat ſie treu, wie ein
Freund mein Herz geleitet und geſtarket.

o

den Kampf beginnen ſollre, da meine Le—
benskraft demTodt, ihm widerſtehen wollte,
als ich fiel wie im Sturm ein Baum, da
ſchafte deine Gute Raum, mir Raum in
Todes Aengſten.

4

Geleitet nun an ihrer Hand begrußt
ich die Gefielde des Himmels, welche Luſt
empfand ich dann, als er ſo milde, der
Herr mir rief vom Throne zu: auf mei—
ne Gute trauteſt du, nun erſt fuhl ihre
Große.



J

urs Halie 3oon sss 2IUI ulliun Duulluu,u

Uutuuul






	Das Bild des Todes, in seiner freudigen Gestalt
	Vorderdeckel
	 - 
	 - 

	Titelblatt
	 - 
	[Leerseite]

	Abschnitt
	 - 
	 - 
	 - 
	 - 
	 - 
	 - 

	Rückdeckel
	 - 
	 - 
	[Colorchecker]



